
Katze fängt Maus: Das ist der erste Schritt des Forschungsprojekts in den Kantonen Bern und Solothurn. Foto: PD

BUNDESGERICHTSURTEIL ERWEITERUNG EINER KIESGRUBE 

schen. «Zeig mir deine Maus, Kat-
ze!» heisst es und wurde lanciert
vom Naturmuseum Solothurn
und dem Berner Büro Quadrapo-
da, das sich mit Wildtierbiologie
beschäftigt.

Die Partner wollen mehr über
Mäuse und andere Kleinsäuge-
tiere herausfinden und benötigen
Daten. Je mehr Katzenbesitzer
die Beute ihrer Haustiere an den
beteiligten Sammelstellen abge-
ben, desto genauer sind die Er-
gebnisse, die auch in den neuen
Säugetieratlas der Schweiz ein-
fliessen werden. «Citizen sci-
ence», also Bürgerwissenschaft,
nennt sich diese Art der Datenbe-
schaffung.

Tiefgekühlte Mäuse
Eine dieser Mäusesammelstellen
ist das Naturhistorische Museum
in Bern. Manuel Schweizer öffnet
die schwere Tür zum Tiefkühl-
raum. Hier lagern bei minus 20
Grad nicht nur Mäuse, sondern
auch andere Kadaver. «Bei uns
kann man grundsätzlich jede
Tierart abgeben, auch Vögel. Für
die Forschung und Sammlung
sind wir auf möglichst viele Indi-
viduen angewiesen», sagt der Ku-
rator. Nur allzu gerne stellte sich
das Museum deshalb als Abgabe-

ort für das Mäuseforschungspro-
jekt zur Verfügung.

«Gerade von vermeintlich all-
täglichen Tierarten wie der
Hausmaus haben wir viel zu we-
nig Daten, Skelette oder Felle»,
sagt Schweizer. Nach der Bestim-
mung, der DNA-Entnahme und
Untersuchung bleiben die Mäuse
darum in der Sammlung im Kel-
ler des Museums.

Die Hausmaus ist überhaupt
ein gutes Beispiel für das aktuelle
Projekt: «Bisher haben wir noch
keine einzige Hausmaus erhal-
ten, was erstaunlich ist», sagt Bio-
login Irene Weinberger vom Büro
Quadrapoda. Man würde doch
denken, dass Hausmäuse häufig
vorkämen. «Es könnte aber sein,
dass die Population zurückgegan-
gen ist, weil Hausmäuse in den

heutigen Bauten zu wenig Le-
bensraum finden.» Eine andere
Frage, welche die Forscher mit-
hilfe der jagenden Katzen klären
könnten, ist das Vorkommen von
Arten. Man kennt zwei Gebiete
im Kanton Bern, in denen Zwerg-
mäuse leben. Aber wer weiss:
Vielleicht entdeckt man dank
einer Katze plötzlich neue
Zwergmausreviere?

Über 1,4 Millionen Katzen le-
ben in der Schweiz und bringen
regelmässig Beutetiere nach
Hause. Diesen Umstand müsste
man doch für die Forschung nut-
zen können, sagten sich Irene
Weinberger und Thomas Briner,
Biologe und Leiter des Naturmu-
seums Solothurn. Aus der vagen
Idee wurde das Projekt «Zeig mir
deine Maus, Katze!». Die Träger-
schaft hat die Schweizerische Ge-
sellschaft für Wildtierbiologie
übernommen, verschiedene
Partner wie der Berner Tier-
schutz finanzieren es. Museen
und Tierarztpraxen haben sich
als Sammelstellen zur Verfügung
gestellt.

Ziel des Projekts ist es nicht
nur, mehr über kleine Säugetiere
zu erfahren. Sollte sich heraus-
stellen, dass eine Art bedroht ist,
könnte man Massnahmen zu
ihrem Schutz ergreifen.

Welche Maus ist es?
Wird ein Kleinsäuger an der
Kasse des Naturhistorischen Mu-
seums abgegeben, landet er zu-
erst fachgerecht verpackt und
beschriftet im Kühlraum. An-
schliessend wird dem Tierchen
DNA entnommen, es wird be-
stimmt, vermessen, gewogen und

2 Uhr nachts. Was war das für ein
Geräusch? Die Katzentür hat ge-
quietscht. Aus dem unteren Stock
ist ein unterdrücktes Miauen zu
hören – oder eher ein tiefes
Brummen. So tönt der vierbeini-
ge Mitbewohner eigentlich nur,
wenn er eine Maus gefangen hat.
Eine Maus! Mit einem Schlag ist
man da als Katzenbesitzer hell-
wach und in den Startlöchern.
Denn nicht immer ist das gut ge-
meinte Geschenk schon mause-
tot, sondern rettet sich unter
einen Schrank oder das Sofa. Es
kann vorkommen, dass die Jagd
mitten in der Nacht im Haus wei-
tergeht.

Solche Einsätze können Kat-
zenhalter in den Kantonen Bern
und Solothurn nun als Dienst an
der Forschung verbuchen. Ein
wissenschaftliches Projekt setzt
auf den Jagderfolg von Stuben-
tigern – oder eben ihren Men-

FORSCHUNG «Zeig mir deine 
Maus, Katze!» So heisst ein 
Projekt, das in den Kantonen 
Bern und Solothurn läuft. Kat-
zenhalter können die Beute 
ihrer Stubentiger der Wissen-
schaft übergeben. Mit den 
Daten wird der Säugetieratlas 
der Schweiz erneuert.

unwissenden Luzerner Bauern
mit dem nötigen Geld ausgestat-
tet, um das Kiesabbauprojekt jah-
relang zu blockieren? Die Ant-
wort darauf gibt das Bundesge-
richt nun in seinem Urteil. Sie
lautet: niemand anderes als die
Berner Marti Holding. Wie die

Vorinstanz kam auch das Bundes-
gericht zum Schluss, dass der
Bauriese aus Moosseedorf den
Bauern über die gesamte Pro-
zessdauer als Strohmann benutz-
te, um durch dessen Einsprachen
das Abbauprojekt eines Kontra-
henten zu verhindern. Als Beweis

führten die Richter in Lausanne
Dokumente an, welche auch die-
ser Zeitung vorliegen. Bei einem
handelt es sich um einen Zah-
lungsbeleg aus dem Jahr 2011.
Dieser zeigt, dass Anwaltskosten
des Landwirts über 40 200 Fran-
ken in Wahrheit von der Marti

Kies. Für die Bauindustrie ist das
Wort mehr als nur ein Synonym
für Geld. Kies bedeutet für sie
Geld – und zwar haufenweise. Für
die Herstellung von Beton und
Asphalt ist der Rohstoff von zent-
raler Bedeutung. Dazu kommt,
dass dieser zwar günstig, aber
schwer ist: Bereits nach 20 gefah-
renen Kilometern überwiegen
die Transportkosten den Wert
der Ladung. Will ein Bauunter-
nehmen schweizweit erfolgreich
sein, muss es daher auf verschie-
dene Kiesvorkommen im ganzen
Land zugreifen können. Um Mil-
lionenbeträge einzusparen und
um sich den Zugang zu der kost-
baren Ressource zu sichern, ge-
hen einzelne Bauunternehmen
weit – zu weit, wie nun das Bun-
desgericht in einem Fall ent-
schieden hat. Die Hauptrolle im
Kieskrimi spielt die Berner Marti
Holding, mit rund 6000 Ange-
stellten eines der grössten Bau-
unternehmen der Schweiz.

Der Bauer als Strohmann
Was ist passiert? Die Richter in
Lausanne haben in letzter Ins-
tanz die Beschwerde eines Bau-
ern gegen die Erweiterung einer
Kiesgrube im Luzerner Hinter-
land als rechtsmissbräuchlich ab-
gewiesen. Sie stützten damit das
Urteil des Luzerner Kantonsge-
richts. Der Fall beschäftigte die
Gerichte bereits seit langem. Seit
2007 kämpfte der Bauer verbis-
sen gegen das Vorhaben der Kies-
handels-AG Zell, eine an sein
Grundstück grenzende Kiesgru-
be zu erweitern. Gleich zweimal
ging er dafür bis vor Bundesge-
richt – zuletzt, weil er ein erteiltes
Rodungsgesuch für das Land
nicht akzeptierte.

Kurt Marti ist Geschäftsführer
der Kieshandels-AG Zell, einem
Familienunternehmen mit 75
Mitarbeitern. Er steht in keiner-
lei Verbindung zu dem gleichna-
migen Berner Bauunternehmen.

Bereits vor knapp drei Jahren
zeigte er sich gegenüber dieser
Zeitung überzeugt, dass der Be-
schwerdeführer im Auftrag einer
dritten Partei agierte.

Vergesslich, still, unwissend
Dafür spricht, dass der Bauer den
Gerichten niemals schlüssig zu
erklären vermochte, warum er
gegen die Abbauerweiterung war.
So gab er etwa zu Protokoll, durch

das Projekt keinen finanziellen
Schaden zu erlangen. Auch Um-
weltschäden auf seinem Grund-
stück befürchte er nicht.

Gegenüber dem Luzerner Kan-
tonsgericht zeigte er sich vergess-
lich, wortkarg und erstaunlich
unwissend: So führte er zwar seit
2007 etliche Gerichtsverfahren
gegen die Erweiterung der Kies-
grube. Doch wie viele es gewesen
seien, daran könne er sich nicht
erinnern. Auf die Frage, wie er
sich bei einem angegebenen Jah-
reseinkommen von 35 000 Fran-
ken die jahrelange Prozessfüh-
rung habe leisten können, blieb er
die Antwort schuldig. Nichts sag-
te er auch auf die Frage, wie er die
teuren Parteigutachten habe be-
zahlen können. Und «nichts» lau-
tete auch seine Antwort auf die
Frage, was er bis anhin für die jah-
relange Rechtsvertretung habe
ausgeben müssen.

Marti AG als Strippenzieherin
Stellt sich die Frage: Wer hat den
vergesslichen, wortkargen und

Luzerner Kiesfirma gewinnt jahrelangen Streit    gegen Strohmann der Marti AG
Fast zehn Jahre lang blockierte ein Bauer im Luzerner Hinterland 
die Erweiterung einer Kiesgrube mit Einsprachen – zu Unrecht, 
wie das Bundesgericht nun entschieden hat. Denn hinter dem 
Mann stand in Wirklichkeit der Berner Baukonzern Marti.

Im Kampffeld um Kies: Kurt Marti, Geschäftsführer der Kieshandel AG im luzernischen Zell. Mit der Berner Baufirma Marti, die ihn über einen Strohmann jahrelang               bedrängte, hat Marti ausser dem Namen nichts zu tun.  Foto: Marcel Bieri

Berner Katzen dürfen für die Forschung jagen

«Nun sind die 
jahrelangen 
Unsicherheiten 
endlich vorbei.»

Kurt Marti
Kieshandel AG Zell

Kein Mitbewerber 
tritt in der Vergan-
genheit so aggressiv 
auf wie der Berner 
Bauriese Marti.»

Kurt Marti, Kieshandel AG Zell
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Manuel Schweizer zeigt eine konservierte Maus. Foto: Nicole PhilippIm Kühlraum wird die Beute fachgerecht gelagert. Foto: Nicole Philipp

Das Bundesgericht 
kam zum Schluss, 
dass die Baufirma 
Marti einen Bauern 
als Strohmann 
benutzte, um durch 
dessen Einsprachen 
das Abbauprojekt 
eines Kontrahenten 
zu verhindern.

«Gerade von 
vermeintlich 
alltäglichen Tier-
arten wie der Haus-
maus haben wir zu 
wenig Daten, Ske-
lette oder Felle.»

Manuel Schweizer
Naturhistorisches Museum Bern

BUNDESGERICHTSURTEIL ERWEITERUNG EINER KIESGRUBE 

Katzenhalter, die das For­
schungsprojekt des Naturmu­
seums Solothurn und des Ber­
ner Büros Quadrapoda unter-
stützen wollen, können das mit 
relativ geringem Aufwand tun. 
Bringt das Büsi ein kleines Säu-
getier nach Hause, wird die Beu­
te in einen Plastiksack verpackt. 
Am besten eignet sich dafür ein 
Gefrierbeutel, der gut ver-
schlossen werden kann. Der 
Beutel sollte mit dem Fundort 
und dem Datum beschriftet 
werden. Auch der Name des 
Finders sollte darauf vermerkt 
werden. Idealerweise bringt 
man das Tierchen nun möglichst 
rasch zu einer der Sammelstel-
len. Bis dahin sollte man es kühl 
lagern, also zum Beispiel im Kel-
ler. Die Abgabestellen befinden 
sich verteilt in den Kantonen 
Bern und Solothurn. In Bern 
nimmt das Naturhistorische 
Museum Mäuse an, diverse 
Tierarztpraxen sammeln die 
Kleinsäuger ebenfalls. Eine Liste 
der Abgabestellen sowie weitere 
Informationen zum Projekt fin-
det man unter www.bit.ly/katze-
maus. mm

als Ganzes in Formalin konser-
viert. Oder Knochen und Fell
werden präpariert und separat
aufbewahrt. Möchte nun ein
französischer Mäuseforscher
herausfinden, ob Waldmäuse in
Frankreich und der Schweiz die
gleichen Schädel haben, kann er
auf die Daten des Museums zu-
rückgreifen. «Erst dank moder-
ner Analysemöglichkeiten konn-
te man zum Beispiel herausfin-
den, dass es in der Schweiz mehr
Fledermausarten gibt, als man
dachte», erklärt Schweizer.

Waldspitzmaus? Feldmaus?
Oder doch Rötelmaus? Wer die
nächste Beute seiner Katze nicht
einfach im Garten bestattet, son-
dern fachgerecht der Wissen-
schaft übergibt (siehe Infobox),
kann das erfahren. «Wenn Finder
ihre Mailadresse hinterlassen,
versuche ich jedem mitzuteilen,
welches Tier er abgegeben hat»,
sagt Irene Weinberger. Auch die
Mäuse im Museum werden in der
Sammlung mit dem Fundort und
dem Namen des Finders ver-
sehen. «Seine» Maus findet man

nach Abschluss des Projekts auch
online beim Schweizerischen
Zentrum für die Kartografie der
Fauna (www.cscf.ch).

Der Rücklauf an Mäusen sei
noch bescheiden, sagt Irene
Weinberger, die selber keine Kat-
ze hat, deren Beute sie untersu-
chen könnte. Und Katzen ma-
chen ja bekanntlich, was sie wol-
len. Seit die Katze der Autorin
vom Projekt erfahren hat, frisst
sie ihre Mäuse. Draussen, auf der
Fussmatte.

 Mirjam Messerli

Luzerner Kiesfirma gewinnt jahrelangen Streit    gegen Strohmann der Marti AG

Kiesaggregate AG beglichen wor-
den waren – einer ehemaligen
Tochtergesellschaft des Berner
Baukonzerns.

Zudem existiert ein Vertrag,
der zeigt, wie sich die Marti Hol-
ding die Loyalität des Bauern si-
cherte. Konkret: Ihm wurde die

Weiterzahlung von Durchfahrts-
entschädigungen garantiert, die
er von der Marti-Konkurrentin
für den Kiestransport über sein
Grundstück erhalten hatte. Als
seine Vertragspartnerin fungier-
te eine Immobilienfirma mit Sitz
im Kanton Zug. Ihr Mutterkon-

zern: die Berner Marti Holding.
Angesichts dieser klaren Indizien
und der bescheidenen Vermö-
gensverhältnisse des Landwirts
sah es das Bundesgericht als er-
wiesen an, dass der Berner Bau-
konzern bei den Beschwerden im
Hintergrund die Fäden gezogen
hat. Deshalb schmetterte es die
Einsprache endgültig als rechts-
missbräuchlich ab.

Standhafter Kiesunternehmer
Die Marti Holding hat auf eine
Anfrage dieser Zeitung nicht re-
agiert – anders als die Konkur-
renz im Luzerner Hinterland, die
Kieshandels-AG Zell. Hier ist die
Freude über das Urteil gross.
«Nun sind die jahrelangen Unsi-
cherheiten endlich vorbei», sagt
Geschäftsführer Kurt Marti.

Die rechtsmissbräuchliche
Vorgehensweise, mit der sich der
Konzern Zugang zu seinem Kies
sichern wollte, erstaunte Kurt
Marti nicht – denn sie erfolgte auf
Ansage. Bereits vor knapp drei
Jahren erzählte er dieser Zeitung,
wie sich die Marti Holding Antei-
le an seiner Grube sichern wollte
und wie dreist sie dabei vorging.
Nach einem Höflichkeitsbesuch
von Patron Rudolf Marti persön-
lich schickte dieser seinen An-
walt vorbei. Der sprach Klartext:
«Er forderte einen Anteil an

unserem Kies und warnte uns,
wir würden die «Schönheiten des
Rechtssystems» kennen lernen,
wenn wir nicht kooperierten»,
erinnert sich der Luzerner Kies-
produzent. Es folgten Briefe in
drohendem Ton. Darin steht,
dass es besser sei, «einvernehm-
lich Marktanteile an den New-
comer abzugeben, damit er sie
sich nicht nehmen muss». Oder:
«Wir wollen den Frieden nicht
um jeden Preis, man kann auch
mit uns auf Kollisionskurs
gehen.» Als sich Kurt Marti durch
die Drohungen nicht einschüch-
tern liess, ging es mit den Ein-
sprachen gegen die Erweiterung
des Abbaugebiets los. 

Die Taktik, Abbauprojekte von
Konkurrenten durch Einspra-
chen zu verzögern, gelte in der
Branche als gerichtsnotorisch,
sagt Kurt Marti, der nebenamt-
lich im Vorstand des Fachverban-
des der Schweizerischen Kies-
und Betonindustrie sitzt. «Doch
keiner ist in der Vergangenheit  so
aggressiv aufgetreten wie der
Berner Bauriese.» Immerhin: Es
gebe Anzeichen, dass der Kon-
zern im Kiesgeschäft nun gemäs-
sigter auftrete, sagt Kurt Marti:
«Die neu gegründete Tochterge-
sellschaft des Marti-Konzerns
hat sich von der alten Strategie
distanziert.» Benjamin Bitoun

Im Kampffeld um Kies: Kurt Marti, Geschäftsführer der Kieshandel AG im luzernischen Zell. Mit der Berner Baufirma Marti, die ihn über einen Strohmann jahrelang               bedrängte, hat Marti ausser dem Namen nichts zu tun.  Foto: Marcel Bieri

WAS TUN MIT DER MAUS?

Berner Katzen dürfen für die Forschung jagen

Branchenriese im Bausektor: Die Marti AG mit Sitz im bernischen Moosseedorf. Foto: PD

Freiheit der 
Forschung

Wenn Berner Rechtsmediziner
im Krematorium eine Leichen-
schau durchführen wollen, um
unnatürlichen Todesfällen auf
die Spur zu kommen, kann die
Kantonsregierung das nicht ver-
hindern. Das zeigt die Antwort
des Regierungsrats auf einen Vor-
stoss. Die beiden Motionäre aus
den Reihen der SVP verlangen
von der Regierung «Massnahmen
gegen die Störung der Totenruhe
in Krematorien».

Wann das auf ein Jahr ausge-
legte Forschungsprojekt begin-
nen soll, ist laut Uni Bern noch of-
fen. Vor der Einäscherung wollen
die Rechtsmediziner stichpro-
benartig die Leichen von Men-
schen untersuchen, denen offi-
ziell ein natürliches Ableben be-
scheinigt wurde. Die kantonale
Ethikkommission hatte gegen
das Projekt nichts einzuwenden.

Der Berner Regierungsrat er-
innerte zudem daran, dass die
Freiheit von Lehre und For-
schung auch durch die Kantons-
verfassung geschützt sei. sda

LEICHENSCHAU Die Kantons-
regierung kann der Wissen-
schaft nicht verbieten, Leichen 
zu untersuchen.

Teilverkauf 
bei Meyer 
Burger

Der Solarindustriespezialist
Patrick Hofer-Noser übernimmt
von Meyer Burger die Sparte
Solarsysteme. Dies teilte Meyer
Burger gestern mit. Die Übernah-
me soll noch im ersten Halbjahr
2018 über die Bühne gehen. Über
den Kaufpreis haben die beiden
Parteien Stillschweigen verein-
bart. Der Verkauf ist Teil der Um-
strukturierung bei der Thuner
Firma, die bekanntlich Ende die-
ses Jahres die Produktion in
Thun einstellen wird. Bis zu 160
Stellen werden gestrichen. Der
jüngste Deal ist deshalb eine gute
Nachricht für die Belegschaft von
Meyer Burger: 32 Angestellte
sind somit gerettet. Sie werden
vom Käufer übernommen.

Back to the roots
Dass ausgerechnet Hofer-Noser
diesen Teilbereich übernimmt,
ist kein Zufall. Er war 2001 Grün-
dungsmitglied und später
Delegierter des Verwaltungsrats
sowie CEO der Solarfirma 3S mit
Sitz in Lyss. 2010 wurde 3S mit
der Meyer-Burger-Gruppe fusio-
niert. Hofer-Noser war danach
bis Ende 2017 bei Meyer Burger
in führender Funktion tätig. Nun
kehrt er mit dem Kauf der Solar-
systemsparte quasi zu seinen
Wurzeln zurück. Hofer-Noser
und seine 32 Mitarbeiter werden
vorläufig in den Produktionshal-
len von Meyer Burger in Thun an-
sässig bleiben, bis für die neue
Firma 3S Solar Plus ein neuer
Standort gefunden ist.

Der Hintergrund der Fusion
der beiden Firmen im Jahr 2010
war der, dass die Meyer-Burger-
Gruppe zu einem All-in-one-
Anbieter auf dem Solarmarkt
werden wollte. Während Meyer
Burger vor allem Spezialsägen
zur Produktion der einzelne
Solarscheiben herstellt, hatte 3S
Produktionsanlagen zur Herstel-
lung von Solarmodulen produ-
ziert. phm

SOLARINDUSTRIE Das 
Thuner Unternehmen Meyer 
Burger verkauft seinen 
Geschäftsbereich Solar-
systeme. Abnehmer ist ein 
alter Bekannter.

Region
|

3


